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Wie viel HauptLinien ſind in Sachſen, und wo
her haben dieſclben ihren Urſprung.

In eurieuler Leſer, der ſich um die Denckwurdigkeiten
ſeines Vaterlandes bekummert, muß wiſſen; daß in
Sachſen zwey Linien hauptſachlich anzutreffen:
Erſtlich die Albertiniſche, von welcher Jhro Maje

vit Sri jeiorjeeſmar, Gotha und ẽiſenach abſtammen,  Dieſe beyde Linien aber neh
men ihren Urſprung von denen beyden Printzen des Churfurſt Frideriei
u, mit dem BeyRahmen des Sanfftmuthigen Erneſten und Albrech

J a ten



—Au

ten her, welche im Jahr der bekannte Kuntz von Kaufiſungen. durch tin
meineydiges Unternehmen, von dem Schloſſe zu Altenburg entfuhret,

und ſiehet man GOttes Allmacht mit Verwunderung an, daß, da die
Printzen ſchon vor verlohren damahlen geachiet worden. der groſſeOtt

dennoch ſo wunderbahr ſein Werck hinau: geſutet, daß ſie die Stamm
Vater zweyer groſſer Linien in Sa hſen, ſchon ſeit etlichen hundert Jah
ren, werden muſſen. Jher Herr Vater nehmlich ſtarbe im Jahr 1464.
und der altere Printz Erneſtus, welcher die Chur-Wurde nach deſſen
Herrn Vatern Tode erhalten, gienge ebenfals aus dieſer Sterblich
keit im Jahr 14809. Er hinterlieſſe aber zveene Sohne, als nehmlich
Feidericum den Illten oder den Weiſen, von vel:hem wir na haehends
verſchiedenes werden anzufuhren haben, und unſer weichemlautherus ſei
ne Reformation angefangen, und Johanneem ſeinen Bruder krideriok
dem lii.ſtarb 1525. ohne Erben, und nach ihm kam der Herr Bruder
Johannes zur Churfurſtlichen Regieruno, weicher auch 1732. mit Tode
abgienge, und zwey Sohne, als Joh. Friderich und Joh. Erneſten nach-—
ließ. Johana Prideriek nun folgete ihm zwar in der Chur, hatte aber
das Ungluck, daß Kayſer Carolus V. ihm bey dem damahligen Kriege,
indem ein verratheriſcher Bauer die Farth durch die Elbe denen Kah
ſerlichen verrathen hatte, gefangen bekame, und der Chur entſetzete, in
dem Hertzogthum aber 1514. beftatiget wurde. Es kame alſo von der
Albertiniſchen Linie der Hertzog Mauritius zum Churfurſtenthum, die
ſer hatte ſich unter denen Kayſerlichen ſehr tapfſer gehalten, und groſſe
Chaten gethan, daher er denn zu Belohnung ſeiner treuen Dienſte, von
dem Kayſer dermaſſen angeſehen wurde, daß, als ſein Herr Vater die
ChurWurde veriohren, er von Jhro Kayferlichen Maieſtat zu derſel—
ben beſtatiget wurde. Und von dieſem Herrn nun kommet die itzige
hohe Albertiiſche Linie, welche biß dato durch den Seegen GOttes im
groſten Flore ſtehet, und welche der groſſe GOtt, biß auff die ſpate E—
wigkeit erhalten wolle. Denn der zungſte Printz Albertus von denen
zweyen durch Kuntz von Kauffungen weggefuhrten Printzen, hatte zwey
Eohne, George und Heinrieh, er verſtarbe 1c00. der altiſte Printz
George aber gienge 1539. ohne Erben mit Tode ab, der andere aber
Heinricus hinterließ bey ſeinem Tode 1541. zwey Sohne Mauritium
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und Auguſtum, von welchen der erſte 1553. Churfurſt wurde, Jhm
folgete ſein Bruder Arguſiun, der 1586. verſtarbe. Nach dieſem ſein
Sohn Chriſtianusl. der 1591. erbliche, und drey Sohne nachlieſſe, als
Chriſtianum II. Jah. Georg den J. und Auguftum, Chriſtianus der ll.
ſtarb ts11. ohne Kinder, Auguſt 16t 5. gleicher maßen, Johann Geor-
ge der lIſte aber ließ vier Printzen nach ſich, Joh. George der andere
der ihm in der Regierung feigete, ſtarb 1680. und Jobann George der
iti. gieng 1691. mit Tode ab, nachdem er die Chur-Wurde beileidet
hatte, und hinterlieſſe Jon. Georgium IV. und Frideritum Auguſtum; als
nun der erſtere 1694. mit Tode abtienge, ſo kame dar Kegiment an
den itzigen theuren Churfurſten zu Sachſen Fridericum Auguttum, wel
cher darauf 1697. auck Konig in Puhlen, zum Lohn ſeiner Tapfferkeit
und ungemeinen Tugenden, wurde. GOT Terhalte ihn ſerner, ſeinen

Landen zum Troſt, deſſen Liebe und Vergnugen ja wahrhaffter Vater
er iſt. Er ſeegne das gantze hohe Konigliche Hauß und deſſen eintzigen
Cron-Printzen. Ja, er walte uber alles, was ſich vom hohen Sachſi—
ſchen Hauſe ſchreibet, und ſey deſſen groſſer Schutz. Ja, er laß die Al
bertiniſche Linien zu ewigen Zeiten bluhen.

u.

Von dem Sachſiſchen RautenCrantz, woher der

ſelbe in das Sachſiſche Wapen gekommen,
und was er bedeute?

vo o Jahr nach ChHriſti Geburth 1180. gab Friderieus der
geoihbuttige zugenannt, Romiſcher Kaäyſer, ein vortrefü:cher

ei
 dennoch auch zu FriedensZeiten beruhmt geweſen, an Zer
un Euin Herr, welcher groſſe und ungemeine Kriege gefuhret, und

tzog Bernharden von Anhalt, die Sachſiſche ChurWurde, aus der Ur
ſache, weil ſich derfelbe iederzeit gegen das gange Heil J.omiche Reich
ſehr treu und etgeben aufteefuhret, und dem Kahſer ſonderbahre Dien

ſte geleiſtet hat. Denn dieſes iſt dem Sachſiſchen Haufe jede. zeit ei
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6 udr ol egen geweſen, daß er jederzeit denen Romiſchen Kayſern zugethan ge

weſen, und in ſehr gutem Vernehmen mit denenſelben geſtanden. Als
nun der ſtreitbahre Held Bernhard von Anhalt dieſe Wurde durch
des Kayſers Gnade erhalten hatte, ſo bathe er denſelben zugleich, daß
er ihm doch ein neues Wapen geben mochte, damit er ſich von ſeinen
undern Brudern unterſcheiden konnte. Dieſer Kayſer nun wolte ein ſo
hilliges Begehren ihm nicht abſchlagen, und gab ihm alſo einen Rau
tenCrantz, den er in ſeinem Wapen fuhren ſolte. Dieſes nun nah
me Churfurſt Bernhard mit hohem Dancke an, und ſeit der Zeit iſt
der RautenCranutz beſtandig in dem Sachſchen Wapen blieben,
welches denn ſchon auf 6oo. Jahrlauffet. Dieſes nun geſchahe zuWurtz
burg auff einem lolennen ReichsTage. Wie nun dieſes eine beſonde
re hohe Gnade gegen Hertzog Bernharden war, ſo mochte man fragen:

Warum denn eben ein RautenCrantz von dem Kayſer zum Sachſi
ſchen Wapen beliebet worden. Einige ſtehen in denen Gedancken,
als wenn Hertzog Bernhard, als er in Venedig geweſen, und in ſeiner
Gegend mit einer Venetianiſchen hohen Dame ſich bekannt gemachet, bey
dem Abſchied von derſelben einen RautenCrantz genommen, und den
ſelben mit ihr zertheilet hatte, daher er denn nachmahls den Kayſer ge
bethen, einen RautenCrantz ihm ins Wappen zuſchencken. Alleine, wie
die Raute ein geſundes und nutzliches Kraut iſt, welches durch ſeine be
ſtandige grune Farbe, die Ehre und Unſterblichkeit abbildet, dabey die
Augen ſtarcket, und wider das Gifft vortreffliche Dienſte thut, wenn
man ſie vorher genoſſen, ja auch wider die Schlangen hochlich gut ſeyn
ſoll, ſo ſchicket ſich auch ein RautenCrantz, in das Sachſiſche Wa
pen hochſt/vortrefflich davon ſchreibet ein gewiſſer Poet:

Bey denen Schwerdtern ſteht ſehr wohl der Rau
tenCrantz,

Das Schwerdt bedeut den Krieg, die Raut des
rriedens Glantz,

Weil Sachſche Lurſten wohl das Fchwerdt zu fuh
ren wiſſen,

und



Und wenn ſs nothig iſt, auch edlen Frieden ſchlieſſen,
Denn mit dem Schwerdte wird ein blutger Krieg

gefuhrt,2

Jndem der. RautenCrantz des Siegers Schlaffe
ziert.

Jngleichen:
tNars glantzet mit demCechwerdt, die Kaute wachſt

im Frieden,
So iſt ein doppelt Lob, vor Sachſens Hauß be

ſch ieden.

in.

Sonderbahre Reden und Thaten des Durchl.
ESauaſchſiſchen Khurfurſten Friederich des

Weiſen.

ues Friederich der Ulte oder der Weiſe zu dem Kayſerthum
A von denen Churfurſten, des Heil. Rom. Reichts erwehlet war,
vund nunmehro die hochſte Stuffen der Monarchie, in der

Beſcheidenheit und Weißheit, auf keine Arth und Weike dazu zu brin
gen, vielmehr trate er daſſeibe auf Großmuthigkeit dem Kayſer Tarols
dem Vten ab. Dieſer wolte ror eine ſo groſſe Gewogenheit auch nicht
undanckbar bleiben, und lieſſe dem Durchl. Churfurſten 2e ooo. Fl.
baares Gield zur Danckbarkeit, als ein Geſchenck, anbieten. Allein
der Kayſer hatte wohl voraus ſehen mogen, daß, da Churfurſt Friede
rich das Kavferthum nicht annehmen wollen, und ſelbiaes Großmuthig
aus dem Sinn geſchlagen, er um ſo viel weniger eine Summe von et
ichen tanſend Gulden bebalten werde. Es ſchiug alſo hochaedachter

hurfurſt dieſes dem loblichen Karler ab, welcher ſich denn deßwegen
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gantzz betreten befaide, un) inde n er nicht waiſte, was bey der Sache
zu thun, den Cyrnrfueſt briderien dea Weiſen in kandgbarhe, er
mochte iyn nur eclauben, daß er uater ſeine Leute 1000. Fl. austhei
len durffie. Daju ſagte nun der Churfurſt, er luſſe ſich dieſes zwar
nicht mißfa len, allein der erſte der von ſeinen Bedienten das gering
ſte neh nen wurde, der ſolte ſich niemahlen unterſtehen, wieder vor ſei—
nen Augen zu eeſcheinen, alſo bliebe dieſes auh dahinten, und ſiehet
man hieraus dieſes Herrn ungemeine Genereulitat.

Even dieſer Herr ware dem Kayſer Caralo V. an Treue und
MWohlagewogenheit ſehr ergeben, daher er denn vrn ihm ſaate:
GOtt hat uns einen gnadigen und auch einen erſchreckli
chen Kayſer gegeben.

Hingegen liebete ihn auch der Kirer dermaſſin, dag. wenn eret
was wichtiges aruff deen Reichs-Tanz nhliefſenwal, 2 od: ſaaeie:

BWir muſſen erſt horen, was uaſer Duler dazu ſagen vied, nodurcch.
er den Churfurſt Friedrich meyne.e.

Seinen armen Unterthaneithat F iederich der Weiſe beyMiß—
wachs und Theurung ſeor offt Geride vorgeſchoſſen, und wenn ſie es
nachgehendz nirht haden beza yen voer w.eder geben konnen, hat er es
ihnen gef hen.ket, und nihts dador verlanget.

Erlhat auch keinem nich' leicht das Leben abgeſprochen, ſondern
ſein Wahiſpruch iſt darinn be kandig dieſer geweſen: Man tonne eher
das keben nehmen als daſſe.be wieder geben.

In denen Re ren it dieſer vortrefft che Churfurſt dermaſſen er
fahren geweſen, daz kutherus von ihm ſchreibet: Er habe das

Recht aus.vendig treffen konnen.

Seine groſſe Maßigkeit und Weißheit erhellet daraus, daß er
ſich unge mein in acht genommen, kein geſchwindes Urtheil zu fallen, o
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der ſch zu ubereilen, dahero, wenn er ſich zun eilen erzurnet, iſt er gle:ch

auſgeſtanden, und in ſein Cehinet gegangen, biß er ſich wicder erkohlet,
und alles wehl uberleget, da er denn nachmahls zuruck-geken.n.en,
und alles entſchieden.

Eine arme Frau hat ihm einemabls eire Supplique uberreichet,
und ihn darinn gebethen, er mochte ihr dech rechtes Recht wie
derfahren laſſen. Ob nun gleich der Churſurſt, der Einfalt dieſer
Frauen lachen muſſen, ſo hat er doch wohl erkannt, wohiu ſie zielete,
auch ihr zu ihrer rechtmaßigen Befriedigung verhelffen laſſen.

Friderieh von Thuna, einer von ſeinen beſten Rachen, bathe
ihn einsmahls, ſeines Alters halben, um den Abſchied. Nein, ſagte der
Churfurſt, ich brauche ſolche Leute, als du biſt, ob dirs gleich ſauer wird,
ſo muſt du doch dienen, deun ich muß es mir auch um das gemeine
Beſte ſauer werden laſſen, und wenn wir uns alle zur Ruhe begeben
wollen, wer wurd end ich regieren.

Von denen Burgern und Bauren ſagte er, daß ſie wurcklich
Gold und Süilber hatten, und deſſelken aenoſſen, die Konige und Fur—
ſten aber hatten nur den Echatten un.d den Elantz davon.

Vom Kriege pflegte er zu ſaaen, ich will niemanden mit Krieg
uberziehen oder einen Krieg anfangen, allein, wenn andere mich zum
Kriege zwingen, ſo will ich auch machen, daß ſie erkennen ſollen, daß
es in meiner Gewalt und Vermogen ſey, Frieden zu machen, wenn ich

Nlser ſich einſtens mit einer Jnlichiſchen Printzeßin vermahlen
ſolte, ſo ſchickte er D. Siaupizen, als ſeinen Theologum, dahin ab, weil
er des Churfurſtens humeur ſehr wohl kennete, und alfo am beſten ſe
hen konnte, ob ſich die Prinzeßin vor ihn ſchicken wurde, oder nicht. Allein
Staupiz kam zu Hauſe, und ſprach:Jhro Churfurſtl. Durchl. die Prin
zeßin ſchickt ſich nicht vor Sie. Alfo blieb die Heyrath auff deſſen Wort
ausgefetzet, und wurde nicht mehr daran gedacht.
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v.

Von denen Begrabniſſen derr alten Sachſen.

P aß die Sachſen die Corper der Berſtorbenen eyemahlen ver
1 brennet, und die Aſche davon in einen Topff gettzan, und elF ſo offt Tooten-Tooffe vigen hernach ve rgraben, iſt eine gew.ſſe und ausge:nach:e

der Erden gefunden, welche denn ein unſtreitbahres Zeugniß ſeyn, daß
die Sachſen, auf d. eſe und keine andere Arth ihre Begrabniſſe ange
ſtellt. Jm Jahr nach CHriſti Geburth 1669. fande mau zu Varn
ſtadt in der Grafffchafft Mannsfeldt, als man eine SteinGrube an
fangen wolte, fande man einen kleinen Todten-Topff welcher mit der
Ache eines Kindes angefullet ware, darne oſt lagen die Gevbeine eines
groſſen und vollkommenerwachſenen Menſchen, in der Mitt.n aberlag.
ein gantzes groſſes Menſchen-Gerippe, vermuthlich eines Mannes, denn

zu ſeiner Seiten lag.ein Spieß, welchen ſonſt die Sach en zu fuhren
pflegten, wenn ſie zu Felde zogen. Bey der Stadt Euneuburg werden
auch viele dergieichen Todtenopffe, und zwar in groſſer Menge, ge
funden, ſo, daß man vermuthet, es muſſen andere Stadie mehr daſelb—
ſten ihren gemeinrn Kirchhoff gehabt haben Es wurden aber von de—
nen alten Sachſen zu dem Begrabniß mehrentheils Hugel erweh'et,
und kein plattes Land, ohne Zweiffel darum, weil ſie auch ſchon in dem
finſtern Heydenthun glaubeten, daß eine Belohnung des Guten und
Beſtraffung des Boten, nach dem Tode ſeve, aiſo wolten ſie ihre Tod—
ten in einem Hugel beg. aben, weil doch dieſelre dem Hunmel nahen, als
das platte Land ſeyn. An. den Oet des begeabenen Todten- Topffes
legten ſie vben darauff einen Stein, welcher, na hdem der Beg. abene an
Tugenden und Thaten grog geweſen ware, a.ch zuwe. len kleiner und

Riweilen groſſer ware. Duher man auch an manche:n Oiten, und in
ſonderh.it in Norden, dergieihen groſſe und ungeheure Steine an denen
BearaubnißOrten groſſer Helden uad Furſten findet, daß man au:h
nucht weiß, wie dieſelbe, durch menſchliche Hand, haben konnen hinge
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brakt und auherichtet werden. Ziwerlen findet man auch 3. 4. j. biß
6 Sieine neden einander, und wieder guch in die Rundte gefetzet. Die
TodtenTorffe werden auch offt unier der Erden. n enem Circkel ge
ſetzet, gefunden welchen dinn anzeiget, daß emne Famiie daſelbſt begea
ben worden, und Vater und Muttee, Beuder un Schweſtermzuſam
meinliegen. Jm Jahr 1660. fande man bey A'ck.ad:, nicht weit
von Eißleben, ein in Stein gehauenes Grab, in welchem ein ſehr arof
ſer Topff nebji ſieben andern kleinern, welche alle mit edten Aſche
anger llet wa. en, unneZweifel muß dieſes ein Begrabniß eines ſeyr vor
nehnen. Herrn geweren ſeyn, nebſt ſeiner Gemahlin uad Kindern.
Man ſindet auch ber denen Tod enTopffen noch zuwenen andere Ge
faße, worinnen die Thranen de. Hinterlaſſenen aeſamnuet worden, wel
che ſie um die Verſtorvene vergoſſen, und nachmahlen bey denen Tod
tenTor ffen mit ber geſetzet worden. Zu verſchiedenen mahlen hat man
auch denen Todten, bey ihrem Begrabniß, aus hendniſchen Aberglauben,
allerhand Gerarhe mit gegeben, als bey dem Begrabniß eines Man
nes, inſonderheit bey denen Cimbren gab man ihm feine Pfeile mit,
ſeinen Dolch, eine Sporen, Meſſer und Streithammer, einer Frauen.
aber gab man Kuchen-Gerathe, damit ſie das Cſſen zubereitet. Und:
weilen die Leute, als Heyden, damahls glaubeten, daß d.e Todten auch—
im Grabe eſſen und trincken, ſs haben die gelehrte Leute zu Roſtock in
Actis maris Balthiei angemercket, daß man im Jahr 1699. in Pom
mern, bey einem verſaulten Hirnſchedel vern emem Menichen, ein Ge—
fat mit Bier gefunden, man hat daſſelbe gekoſiet, und gefunden, daß
daſſelbe einen ziemuchen guten Geſthmack gehabt, daraus man denn
ſchlieſſet, wie lange ſich das Bier, zumahlen, wenn es gut iſt, unter der
Erden hal en kan. Der beruhmte lenzel, ein givſſer Geſchicht-Schrei
ber von Sach'!en, berichtet uns a.ich, daß man in einem Tod.en-Kopff,
welchen man in Sahſen aufgegraben, zwey ulberne Muntzen, ſo dunne
wie Lahn, gefunden, auf deren einer Seite das Landsbe. giſche Wao—
pen, auf der andern aber die Srlbe Land geſtanden, ſo. wie ſie auf de
nen Landsb ·raiſchen Muntzen allenchalben befinduch. Ohne Zweiffel.
iſt dieſes aus der hehdniſchen Fabel he geruhlet, we che die Auten ge
habt, daß die Seelen, wenn ſie in die Ewigleit reiſen wolten, von dem:
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Charon dem Schiffmann, uber einen Fluß uberaeſetzeet werden muſten,
welchem ſie denn einen Heller Schiff-Geld geben muſten, und wenn
ſie dieſes nicht hatten, ſo kamen ſie nicht in die Ewigkeit, biß ſie dem
Chaton das Geld gegeben, und muſten, als Geſpenſter, theils um dieſen
Strohm herum, theils auch anderwerts herum irren. Da—
her denn unſere Sachſen dieſem Gield in dem Mund werden gegeben
haben, damit er dem Charon nichts ſchuldig bleiben, und deſto eher in
die Ewigkeit kommen konnte Gottkob! daß wir, als Chriſten, eines beſſern
itzund belehret ſeyn.

V.

Von Ludewig dem ESpringer.

D Udewia. Landgraf zu Thuringen, war ein ernſter, aeſcheiter und
guitthatiger Herr, er hat auch viele Stadie und Mauren um

S geben und kertifieiren laſſen, auch ſonſten fich ſeh: woyl ver

halten Wie ober die groſſeſten Tugenden offtmahlen bey ei
nem Menſchen nicht verhindern konnen, daß er nicht einen Fehl.ritt be
gehen ſolte, und groſſe Herren eben auch Mentcchen und keine Engel
ſeyn, ſo verliebete er fich in Pfal;Gzraf Friedrich von Sa tſen, ſeines
Herrn Vettern Ehrwrib, Frau Adelbeit, ale welche von groſſer Echon
heit und Anmuth ware. Eie, Frau Adelheit wolt: Ludewigen wohl,
und dieſe Liebe konnte nicht ve.borgen bleiben, ſo, wie ſich das Feuer und
der Huſten nach dem gemeinen Sprichwort, gar nicht veibergen laſ—
ſen. Es kame die Sache vor Pfaltz Graf Friederichen und weil kude
wig von ſeinem Vornchmen nicht abſtehen wolte, die Gemahlin es auch
ſo weit triebe, daß man allerhandllbel befurchten muſte, ſs geriethe die Ea
che vor den KavferHeinrieh dentV. Selbiger erklahrterudewig den Sprin
ger in die Acht, nachdem er ihm nicht aehor ſam leiſten wolte, und war
dieſer Herr auch ſounglucklich, daß er bey Magdebura in Arreſt qgenom
men, und auf das Schloß Giebichenſtein geſetzet wurde. Dieſes
Schloß lieget unweit Halle, anf einem groſſen ſchwartzen jahen und
entſetzlichen, Felſen an der Saale, und ſcheinet es, daß es zu denen da

mahli



A )ol 13mahligen Zeiten, ſehr wohl fortifieiret geweſen ſeyn, und wider den
Feind zu einer VorMauer gedienet haben muſſe. Man zeig.t auch itzo.
noch, da dieſer Orth gantz ruiniret, das Zimmer, inwelchem Lude wig.
der Springer, dll geſeſſen haven, und iſt daſſelbe groß und weitlaufftig
genua, hai anuch zwey Fenſter nach der Saale zu. Ass nun unſer
Zand-Graf Ludew.g darelbſt eine geraume Zeu geſ. ſſen, ſo iſt ſein Die
ner einmahl auf die Erfindung gekommen, daß er vor ſeinen Herrn ein
groſſes langes und weitlaufftigev Kleid machen laſſea, welches er zu ihm
georacht „da er im auteſt geweſen. Alsdenn nun hat erih.en den Rath.
gegeben, er mochte ſelbiges anziehen, und ben etwas windigem Wetter,
eimen Sprung zu u Fenſter heraus in die Saale thun, der Wind wur—
de, mdem er in das lange und weitlaufftige Kleid fuhre, ihn vielleicht
worlheben, un; unverletzet in die Saale bringen konnen. Wie ge
dacht, vo aef henen, der Land-Gzraf zoge das Kleid an, und wagete bey
Macht V Mo iden chein den Sprunag, vor welchen einem jeden, der ent
weder von unien auff nach dem Sch.eſſe vder ven dem. Schloſſe in die
Saaie ſiedet, die Haare zu: Berge ſteben mochten, ſein Diener ware
ynten, und warteie fener mit eine:nm Kahn in der Saale. Als er nun ſei
nemn Herrn bey der Narht imeinem wriſſen Kleide herabfahren ſahe, und
in die S aale fallen horete, fuhre er zu ihm hin, und nahm ihn unverletzt
auf ſenen Kahn, ſo, daßer ſich nicht den geringſten Schaden gethan
hatte, ob er gleich eine ſo erſtaum: noe Hohe herab geſprungen ware. Es
ſetzete ſich a ſo Land-Gzraf, Lud. vig auf ſein Roß, genannt det weiſſe
Schwan, und ritte al d in aller Sicherheit fort. Ww diejenigen dar
auff moaen gedacht haben, welche den folgenden Tag das leere Neſt,
und den Land-Grafen nicht mehr imGzefangniß gefunden haben ,ſt leicht
zu erachten. Jndeſſen, ſo ſtunde Ludwig der Springer, nach ausge—
ſtandenen Gefangniß von ſeiner Liebe ab, und zog nach der Gewohn—
heit derer damahligen Zeiten nach Rom, ſeine Walfarth daſelbſt ab—
zulegen. Da er auch von dannen wiederkame, bauete er verſchiede
ne herrliche Kirchen, und brachte den Uberreſt ſeines Lebens in allen
hohen Furſtlichen Tugenden zu.
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VI.

Einige Merckwurdigkeiten von der Konigl. und
Churfl. Sachſ. Reſidentz-Stadt Dreßden.

 An halt davor, daß Alt-Dreßden ſchon zu denen Zeiten
Heinrich des Voglers, und alſo ſchon im Jahr nach Chriet gerern. ind meynet man, daß die Stadt Drekden von
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A ſti Gieburth goo. foiglich ube. god Janr ein Marcktflecken

drey Seen den Nahmen hebe, welche bey derſelten ehemahlen ange
troffen worden. Da aber nachmahlen die Uberſchwemmungen der

»Elbe in Alt-Dreßden den groſſen Schaden gethan, indem es ſo ſehr
niedrig lieget, ſo haben ſich viel E nwohner auf die andert Seite retiri-
ret, wo itzv NeuDNDreßden lieget, daher deun auch die G.adt ihren
Anfang genommen. Die groſſe Zifuhr aus Bohmen hat darauff die
Stadt Dreßden in Aufnahme geb.acht, ind m der Handel daſeibſt be
ſtandig groſſer und groſſer geworden. Seit 1261. und alſo zoo.
Jahr her, iſt die Stadt der Maragrafen ven Meiſſen Heflager gewe—
ſen, in welchem ſie beſtandig reſidiret, weiches denn auch die Durchl.
Churfurſten zu Sachſen fortgeſetzet. Als im Jahr nach Chriſti Ge
burth 1575 der glorwurdigſte Kaoſer Maximilianus mit ſeiner Kayſer
lichen Gemahlin und 4. Sohnen die Reſioentz-Stadt Dreßden beſe
hen, und ſechs Tage ſich darinnen aufhielten, fo falleten endlich Jhro
Kayſerl. Majeſt. von derſelben Stadt dieſes Urtheil: Daß
ſie auſſer GOttes Gewalt mit aller Nothdurfft verſehen
ſey, als wohl keine Stadt im gautzen Heil.RomiſchenReich.
Er wunſchte nicht mehr, als daß dieſelbe an der Ungari
ſchen Grantze liegen mochte ſo gedachte er in derſelben den
Feind zum wenigſten Jahr und Tag aufzuhalten: Wel-
ch s denn gewiß ein ſchoner orſyruch der Stadt Dreßden heiſlen mag.
Jm Jahr 1602. iſt in Abweſeuheit des damahls regierenden Churfur
ſten Ckrilliari des il. welcher ſich auf dem LandTage zu Torgau be
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funden, eine groſſe Feuers. Biunſt im Zeuaheufe zu Dreßden entſtan
den, und iſt dieſes nech das aroſſeſte Guck bey dem allen geweſen, daß
das Pulver durch GOltes Grade nickt ercriffen werden, ſonſten der
gantzen Sitadt ein grofes Ungluck daraus hatte zuwachſen konnen.
Die vornehmſie unter denen DredßniſchenKirchen iſt die Creutz-Kirche,
weiche 1229. erbauet, im Jahr 1491. aber wieder abgebrannt iſt.
Man hat ſie ald 1499. wieder aufgerichtet, und im Jahr 1583 den
Tharm dau au ge uhret. Die Bildniſſe Churfurſt Auguſti und Ckri-
ſhani ſtehen am Auare derſclben Kirche, ingleichen das Bild Churfurſt
Moeitzen, bey weichem man, als etwas beſonderes, oblerviret, daß der
Tod hinter ihm ſtehet, und in der Rechten Hand ihm einen Puffer in
den Rürken haut, in der andern aber ein StundenGlaß umfaſſet. Auff
dem Creins-Thurme befinden ſich 4. Stuck Geſchutze, davon eines von.
Gritumen!tein oder Gotha heraufgekommen, und diele werden in de—
nen großen Feſt-Tagen, als Wepnachten, Oſtern und Pfinaſten, zum
Zeichen und Erweckung der Andacht, des Morgens um 4. Uhr abge

feuret.
Als Daniel Eremits, ein Niederlander, mit einer Florentiniſchen.

Geſandſchafft 1bog. ſich in Dreſ den auffhielte, und den Stall beſa
he, d bat er ſich uger der lelven aar ungemein gewundert, und davon
alſo geſchrieben; Daß derſelbe, wegen der darinn angebrach—
ten Bau-Kunſt, mehr einem Furſtlichen Hof, als einem
Scall ahnlich ſchiene, weiter ware er, ſo wohl von denen
allerſehenswurdigſten Sachen, die man nur finden konnte,
und dennoch ware alles dabey in der ſchonften Ordnung,
daß man ſich nicht genugſam daruber verwundern konnte.
Solte er denelben nun itzo ſehen, wie ihn Jhro Konigl. Maieſt. von
Pohlen und Churfurſtl. Durchl. zu Sachſfen, Friderieus Angaſſtus bau
en laſſen, ſolte er alles gewahr werden, was in Dreßden nach der Zeit
gebauet worden, ſo wurde or Dreßden gar nicht mehr erkennen. Ein
jeder, der Deutſchland gaeſehen, muß zugeſtchen, daß wan nirgend in
einem ſo kleinen Bezirck, als Dreßden iſt, ſo viel maſſivne Hauſer an
trifft, als man wohl in Dteßden findet. Wer darnechſt die Konigl.
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Gebaude, als den Zwinger, deſſen architectur, Mahlereh und Grotten,
mit denen Jtalianiſchen Streiten beſiehe:, weiter das Hollandiſche Pa-
hais, die Konigl. Luſt-Schloſſer um Dreßden herum, als Pulnitz und
Moritzburg betrachtet, der kan nicht anders, als ſich hochlich uber alles
dasjenige verwundern, was er in dieſem, zwar nicht groſſen, doch ange
nehmen Orte zuſammen findet. Der Bau von der Alt-Dreßdner
Brucke iſt auch ſo ſonderlich und vortrefflich, daß itzo Deutſchland we
nige Brucken auffweiſen kan, die mit ſelbiger nur einiger maſſen in Ver
gleichung konnten gebracht werden. GVtt laſſe nur den Allerdurchl.
Konis von Pohlen und Churf. von Sachfen, kridericum Augnfkum,
noch lange leben, ſo wird Dreßden endlich unter ihm, als Salomone,
ein irrdiſches Paradies mit werden. Der Himmel beſtatige nur die
fen treugemeynten Wunſch in Gnaden.

vn

Von denen Tugenden der alten Sachſen.

J Feinde behertzt Augenner Nation jemahlen an Hertz und Muthe nachgegeben, fon

anderen die Liebe zu der Freyheit. Denn wie die Freyheit das andere
Leben iſt, ſo haben ſich auch die Sa.hfn ſelbige ſich hochſtens anbefoh
len ſeyn laſſen, und um dieſelbe ſich auſ das ſenerlichſte beſtrebet. Drit
tens, daß ſie Gaſtfrey geweſen, und jedermann gerne alles Liebes und
Gueres erwieſen, ſo viel es nur in ihrem Ver:nogen geſtanden, und ger
ne ſie mit Speiß und Tranck verdeget. Verdtens aber lobet man
auch an ihnen die Keuſchneit, daz ſie neh nlich in ihre.n unverehlichten
Stande jehr einge;ogen gelebet, und ni.eht viel mi Freauenz minee um
gegangen, nachgehends aber, wamn ſie ver nället, welches erſt im zo.
Jahr geſche ven, ſich veſt andig zit ihrer Ehegattin gehetten, und von der
ſelben niemahlen abgegangen, als worauf eine h vehee Straffe ge
ſtanden, welche an denen Ubertretern dieſer Geſetze volzog.n wor—
den. vni.
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Vlit.

Leben Churfurſt Mauritii des erſten, von dem Al
bertiniſchen Stamme.

a Auritius iſt von Heinrich dem Frommen erzeuget, und 1521.
n zu Freyberg gebohren. Die Schule zu Freyberg hat die EhM ſenſchafften, derſelben geleget, zugleich
n re, daß er dieſelbe heſuchet, und die erſten Grunde der Wiſ—

auch ſein Bruder Auguſtus ſelbige Schule lreqventiret, welche Ehre
wohl wenig Schulen in Sachſen werden aufzuweifen haben, daß ſie
nehmlich von ſo hohen Furſtlichen Perſonen, mit ihrer Gegenwart, beeh
ret worden. Zu der Zeit iſt Jonannes Rivinus Rector der Schule in
Freyberg geweſen, welches man zu einem ſonderbahren Ruhm vor den
felben anmercket. Anfangs glaubte man nicht, daß ſich dieſer Printz
zum SoldatenStande begeben wurde, indem er die LeibesUburigen
ſehr ſpath anfienge, und deſtomehr dem Stuciren oblaae, auch ſich in
ſelben nicht wenig ubete. Dahero that ihn ſein Herr Vater, im Jahr
1533. als im 12. Jahr ſemes Alters, an den Hof des Cardinals und
Ertzbiſchoff Albrechts, daß er daſelt ſt an Alter und Weißheit zunehmen
und an Furſtlichen Tugenden wachſen ſolte. Allein es gefiel ihm nicht,
lange dafelbſt, und er kame bald darauff nach Dreßden, an den Hof
von Hertzog Georgen, als bey ſeinem Herrn Vetter. Doch wie ein
Baum, welcher groß werden ſoll, gar offt umgepflantzet werden muß,
und der Mond, je weiter er gehet, iminer groſſer wird und zunimmet,
ja wie ein Ballen, wenn er n dem Schnee gewaltzet wird, je weiter
man ihn fortfuhret, je mehr auch an Groſſe zunimmet, ſo wolte auch
Printz Moritz nicht lange an einem Orthe bleiben. Er hielte 1538.
und alio im 18. Jahr ſeines Alters, um das Lehn der Graſen von Leiſ—
ſingen an, welches durch derſelben Abſterben vacant geworden ware.
Allein Hertzog George nahm dieſe Bitte nicht nach Wunſch vom Printz
Moritzen auff, und ſagte zu ihmn: OMooritz, oMoritz, es ſchei
net, als wenn gantz Sachſen dir anſtunde. Welches man
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denn geweß von denen dami ligen Zeiten het, als eine Propheceyuna,
von Hertzog Georgen a iney nen kan, daß Mortz dermahleins noch die
Chur-Sachſen daobon tragen wu.de, wie es denn na hnahls auch

wurcklih geſchehen. Er kame darauff an den Hof Johan i Friedrt
chen, Churfueſten von Sachſen, und ware daſeibit lieb und werih, ob
gieith dem Churſurſten von andeen zuve.len geſaget wurde:
Er ſolte zuſehen daß er ſich nicht einen Lowen auferzoge.

Sein Herr Vater gienge darauf 1542. init Tode ab, uno Peintz
Mauritins folgte ihm in der Regierung, da ſich de.in ſein hero ſcher und
Kriegeriſcher Geütt, ſo fort ſehen lieſſe, indeln er frenw ll.g unter den
Commando des Marggrafen von Brandeaburg Joa him, welcher zu
der Zeit Kayſerlicher Feld-Maeſchall wace, wodec de Türcken in!ln—
garn fohte. Da hat er wider den Erb-Feind Cheuluhe r Mhmens,
gar fonderbahre Proben ſeiner ungemeinen Tapfferken und unerſchro—
ckenen Heſdenmuches abgeleget; und dieſes it ſene erſte Krieges—
Schule geweſen in weſcher er das Soidaten Handwer k,o zu ſag n,von
unten auff gelernet, biß er es unter Kayſer Cael dem Vten zue Voll—
kom.nenhent gebracht, und endich faſt gar dieſen ſeinen Leyr-Meiſter u—
becteoffen. Einsmahls ritte unſer junge Peintz, mit einem ein zigen
Trabanten aus, und ehe er ſich es verſahe, war er mit eenem Sih vaem
der auserleſenſten Turcken umgeben, welhe ihn denn mit groiſer Fa-
rie und Menge ang:riffen, ſo, daß die gottli he Vorſegu g dzamgnlen
angenſcheinlich zeigete, wie ſie uber gro ſe Herren und Furten. noin—
ſond heit uber un ern Hertzog Moritz gewachet, weil dieſer Herr toch
zu groſſen uad io. derbahren Sa.henaunerleien war, ſo nit: es fich
fugen, daß ein tapfferer von Adel, Nah nens Johan Ribu'h, als wel—
chee ſich durch diene Tyuenme viges Gediſhttiuß ge kiffte, da er den
Hertzog vo.n Pferde fallen ſahe, und elor wegen ſeinee ſch veren R—
ſtung ſich niht regeaoaute, ih aif denſee rhinvir kfe, inh vonde—
nen Turcken verſhiedene Stiche vrkame, die er aber aus Leberinki—
nem Herrn wilig erutte, uas vo rihn nihe hee aorrgnwie,!
a's biß Melhior von Wargenheim, int etlichen Sqratrorenſnu ane,
die barbaren in die Fluch ahluge, un» dadurch in erm Darnzen Liſt
machete. Dieſem lobl.chen Hertzoge oaben  die drey Fur.ten. O hi
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len in Sachſen zuzuſchreiben, welche an h bluhen, und dem gantzenLande großeſte Zierde ſern. Als nehmnlich die Melißniſche, die

Schyl-Pfortiſche und Grimmiſthe. Zugleich oerſorgete er dieſelben mit
nothigen Einlunfften, und ließ denen Lehrern ſattſamen Unterhalt, auch
theils denen Leinenden gewiſſe jahrliche Gelder ausmachen, von welehen
fe ſtadireü konnten, damit ſie dermayleins Stutzen und Saulen des
Vaterlandes und gemeinen Weſens werden konnten. Man bemercket
von denen meiſten Kriegeriſchen Furſten, daß ſie zugleich biebhaber der
Geleorſarnkeit geweſen, und duf elle Weiſe dieſeloe beſordert. Dieſes
nun trifft auch bey Hert og Moritzen ein, als welcher ſeines Heroiſchen
und Kriegeriſchen Geiſtes oyngeach et, durch Stiffiuag dieſer Schulen,
ein ſolches Denckmah' ſeines Nahmens angeleget, welches in Ewigkeit
dauren wird, und dem g intzen Sach en Linde den groſſeſten Nutzen
bringet. Dicf s muß ich auh erinucta, daz nachgehends unſfer Her
tzon Mauritius mit dem Kayfer Ca.l dem Vten, nach Frankkreich in den

Krieg gezogen. Kanſer Cacotus war ein junger munterer Herr, der viel
Feuer und groſſen Verſtand hatte, daher licbete er alle diejenigen bey
welchen er ein gleiches fande, und da nun Mauritius beſtandig viel Mun
terkeit und Luſt zum Kriege blicken laſſeni, ſo wa e es im benyde aller
dings angenehm, dem Kriege beyzrwohnen. Der Feldzugna hFranck—
reich ware auch, wie alle deldzuge Carolo V. damah iger Zeit beoluckt,
das Schickſal wolte ihm ſo wohl, daß er den Konig in Franckreich
eFranciſeni l. gefangen bekame, und Hertzog Mauritius konnte an die
ſer G'orreichen That ſein Theilmit neomemn. Naſhmans, als die
Ttoub en mit Courfurſt JoyannFriedeiche ran vn h ẽo, ind dieſer, ſũt

de n kandaralen von Heßen, von dem Ka ſſer in die Atchterklahret wa
te, ſo bekame M urit us 1546. vom Kaoſer ein Schreiven, durch wel—
ches er g wungen vurde, oes Churf irſtens Land einzun hmen, wo er
ncht wol:e, drß daſſeloe in freende Hondekonmn:r nſolte, oder, daß m n
ihm Zchund abe er vire dem er ungehoeſam ge venn. Er uber—
legte a ſo mit Augu o ſeinem Bruder und dene nin Chhim ne verſamm—

leten Stind n was denn wonl bey der Sahezuthun vore, weiche
denn dyrauf beſtunden, Magri-ius mife alleedrigs Joro tclichen
Mareſar Bejeyl Folge leiſten. Es konnte au.h Dertzog Mauritiu. we
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der dem Churfurſten Johann Friederich, nwoch ſeinem Sohn Willhel—
men dahin bereden. daß ſie ihm ihre Lander ubergeben hatten, obgleich
Ferdinandus ihnen ſchen auf dem Halſe ware, und er ſie dabey verſi
cherte, daß nach Endigung des Krieges ſie mit Carolo ausgeſohnet, und
allerdings wieder zu dem Jhrigen geiangen konnten. Allein, da durch
gutliche Vorſteliungen nichts auszurichten ware, griffe er zu denen
Waffen, entſchuldigte ſich aber vorher durch ein Schreiben, daß er
dieſes gezwungen thun muſte. Das Gluck wolte ihm auch ſo wohl,
daß er die meiſten Oerter, welche damahls der Churfurſt beſaſſe, ein
nahme, und wenig auſſer Eiſenach, Gotha und Wittenberg, von Stad
ten zu erobern ubrig bliebe. Zu gieicher Zeit gab er auch eine Schutz
Schrifft heraus, darinn er ſich wider alles dasjenige vertheidigte, was
man ihn hin und wieder beſchuldiaet hatte. Doch, wie des Krieges
Glüuck wandelbahr iſt, o kam auch Churfurſt Johann Friedrich darauf
zuruck, und belagerte die Stadt Dreßden, Hertzog Moritzens Reſidentz;
allein dieſer vertheidigte die Stadt dermaſſen, daß Churfurſt Johann
Friederich unverrichieter Sache davon ziehen muſte. Endlich wurde
der Churfurſt gefangen, und renuneirete der ChurWurde und Landern,
welche er Moritzen lieſſe, ſo, daß er auch Wittenberg ſelber einbekame.
Als aber nachmahls der LandGraf von Heſſen von denen Kayſerlichen
in beſtandiger Gefangniß herumge;ogen wurde, und ein Streit wegen
der Auslegung der FriedensHandlung entſtunde, ſo nahme ſich Mau-
ritius vor, denſelben zu befreyen, es kontete auch, was es wolte. Alſo,

nachdem er vorher auf Kayſerlichen Befehl die Stadt Magdeburg
zum Gehorſam gebracht, ſo pflegte er mit verſchiedenen teutſchen Fur
ſten Rath, wie der gedruckten Deutſchen Freyheit konnte aufgeholffen
werden, dabey aber gienge alles ſo gar geheim zu, daß er ſelber zu ſagen
pflegte: »Wenn er wuſte, daß ſein eigen Hemde, das ihm am na
»chiſten liege, ſeinen Anſchlag wiſſen ſolte, wolte er es alsbald austhun
eeund verbrennen.“ Man bemercket, daß, als er auf dem Heßiſchen
JagdSchloß Friedewald, mit Heinrich dem ll. Konig in Franckreich,
den Bund geſchloſſen, zu Ende der Tracteten das gantze Zimmer, mit
einem entſetzlichen Blitz erleuchtet worden, darauf denn ein eintziger, a

ber ungemeiner und grauſamer Schlag erfolget. Welchesr, als es die
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Anweſende alle mn nicht geringe Verwunderung und Erſtaunen fetzete,
ſo fienge einer von denen Hſſen mit groſſer Frolichkeit an zu ruffen, daß
diefes ein aluckliches Omen vor den Frieden ware, und fuhrete auch ver
ſchiedene Exempel aus denen Geſthichten an, dadurch er dieſes bewei
ſen wolte. Endlich gienge der Krieg an. Der Churfürſt Mauritius nah
me mit denen allirten Furſten Augſpurg weg, und gienge vor Lintz,
darauf fuhrete ihn eine Ziege uber die Apergeburge, uber welche ſonſt
kein KriegeeHeer gegangen ware, und indem er unverſchens der Etadit
Eresburg auf dem Halſe ware, nahm er ſie weg. Daſeloſten begeg
nete ihm wiederum eine groſſe Gefahr, denn es fieng eme Compagnise
Soldaten an, wider Ordre und mit Tumult ihre Bezahlung einzu
treiben. Mauritius, der beſtandig eine gute Krieges-Dileiplin hielte, be
fahle,man ſolte einen von dieſen Seldaten in Arreli nehmen, allein, es
wurden dadurch die andern dermaſſen aufgebracht, daß viele Spieſſe
nach ihm gewurffen wurden, auch viele Schieſſe geſchahen, ſo, daß er
ſich mit genauer Norh weg machen, und der Gefahr entgehen konnte.
Daqumahl hielte ſich der Kayſer in Inſpruekn auft, und weil er nicht
vermuthete, daß Crurfurſt Mo itz uber die Alpen gekommen, und ſchon
lo nahe bey ihm waäre, gieng er in aller Eyl nach Paſſau. Endlich
wurde Friede, unſer groffer Krieges-Heid aber muſte dennoch auf dem
Bette der Ehren ſterben. Denn da er hierauf mit Alberts imKrieg ver
fiele, und dieſer dermaſſen geſchlagen wurde, daß er 68. Fähnlein ein
buſſete, von beyden Seiten aber veiſchiedene Furſten, acht Grafen,
dreyßig Edelleute und 40o0o. Soldaten blieben, ſo hatteer auch das kln
gluck, daß er mit einer Stuck-Kugel an dem Eingeweide getroffen, und
zwey Taae nach erhaltenen Siege ſein Leben einbuſſete. Man ſaäget
daß vor dieſer Schlacht viele Wunder und Wahr; eichen vorhergegan
gen, welche dieſelbe gleich ſam propheceyet, als daß man allerhand Ge
rauſch und Geſchrey in der Lufft gehoret, daß man BlutsTropffen an
deren Kiautern gefunden, und daß verſchiedener Weheklagen an dem

Orthe der Schlacht aehoret worden. Mauritius iſt in Frenberg in
dem Churfurſtichen Begrabniß begraben worden. Man ſaget von
ihm als etwas bednderes, daß er mit ſeinem Bruder Auguſto ugleich
arbeiten, mit Chu. fueſtJohann Friederichen zugleich beten, mit dem Ert
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Biſchoff zu Mayntz Staat fuhren und groß thun, mit dem Kayſer Carl

uu
dem g'en aber zugleich Krieg ſuhren konnen. Er hat verſchiedene
Scbhloſſer theils erbauet, theils renoviret, als Mo. itzburg, Radeburg,
Senfftenberg, Schopr en und Dreßden. Auch hat er die nach dem
Kriege und der Belag:rung ſchadhaffie Alt-Dießdner Brucke wiede
rum in einen qu en Stand geſetzet und zu rechte gebracht, welche itzo Jh
ro Konigl. Ma eſtat ron Pohlen, zum Meiſterſtück von Sachſen und
Deuiſ.gland erheben laſſen, laut folgenden Renmen.

5J— J
Der Pohlen Herr und haupt ChurSachſens Schutz und Luſt,
Und ſeiner Zeiten Kuhm, der groſſe Zurſt Auguſi.

Hat mit jo vieler Pracht, als man bier wurcklith ſchauet,
Die Brucke, ſo hier fichi, verneuert und erbauet.

L Wwas vorhin nach und nach ſen manchem bundert Jahr,
m Aus Soltz, und endlich auch aus Stein verfertigt wur

Bat er nunmehro neu und prachtig aufgefuhret,
m—4 it Lampen ausgeputzt, mit Gat.i Weorck aezieret.

J Den gahr- Weg mehr erbobt, und vor die weolche gebn
Die pfeiler uberail mit Sitzen o..  lie,mn h

Dabey drey Ellen noch auf einer jeden SeiteJ Mit Koſten, znuh und Runſt erweitert in die Breite:
mu Kurtz  durch dies Meiſiernück, ſo man ·allhier erblickt,

Drum wird ſein Nahme ſiets im Seegen vbleiben muſſen,
So lang die Elbe wird durch dieſe Brucke flieſſen.

Jn Jahr Chriſti Em tauſend, Siebenhundert und Neun und Zwantzig.

RX.
Von Caroli Magni Bekehrung der Sachſen zum

LKhriſtlichen Glauben.
es Carolus, beyaenanhmt der Groſſe, nach dem Tode ſeines Va

ters bipini zum Konige in Franckreich erwehla ward, ſo trug
er em Verlangen, die Sachſen mit Krieg zu uberziehen, und

da Chriſtliche Religion bey ihnen ein;ufuhren. Dieſer
Krieg

E



Krieg gieng, auck ohngeſehr im Jahr 777. an und bat auf 32. Jahr
in eiem Siuck weggedauert. Damahln regierete uber die Sachſen
Witekindus ein Bruder des Wernekens, welcher durch allerſeits Einwil
ligung u ihrem Heerſuhrer im Kriege erwehlet ware, und ſich jeder
zeit ſtarck und tapffer bezeugete. Carolus der Groſſe ware alſo im An
fang dieſes Krieges glucklich, und zerſtohrete das GotzenBild der Sach
ſen, d.e JrmenSaule genannt, welchem dieſeibe gleichſam gottliche Eh
re erzeigeten. Danut nun die Sarhſen ihm treu und gehorſam blei—
ben mochten, ſo nahme er zwollff Geißel mit ſich, als er aus Sach
ſen nach Jtalien wider die Longobarden joge. Indeſſen, ſo bald er
nur den Rucken gewendet hatte, fieugen die ESachſen aufs neue Krieg
an, und verwuſteten das gantze Land, ſo. daß Carl genothiget wurde,
ein dreyfaches Heer nach Sachſen za ſchicken. Er ſchluge alſo die
Sachten an der Weler, und da ſie zu Ceeutze krochen, gab er ihnen
kardon, allein ſie blieben doch nicht beſtoandig, ob ſie gleich den Eyd der
Treue dem Konige geleiſter. Als nun Carolus wieder kame, v gieng
ihm eine groſſe Menge entgegen, welche alle verſprachen den Chriſtli
chen Glauben anzunehmen, dahero ſie denn Carolus auch pardonireie,
und zu tauffen befahle. Er ließ ſie auch nach Paderborn zuiammen be
ruffen, als woſelbſt die Aeltiſten von allen Sachſen das Bad der heil.
Tauffe empfiengen. Jrdeſlen hatte ſich Witikind unſichtbahr gemachet
und ware ju dem Konige von Dennemarck geflohen, um bey denſelben
Schutz und Sicherheit zu ſuchen. Ob nun gleich die Sachſen Chri
ſten geworden waren, ſo lieſſen ſie ſich doch ihren Feldherrn Witikinden,
der ſeiner Tapfferkeit wegen beruhmt, aber noch ein Heyde ware, ſo
bald er aus Dennemarck zu ihnen kame, bewegen, daß ſie die Abge
ſandten des Caroli anfielen, und die bey denenſelben befindliche Armes
gantzlich in die Flucht ſchlugen. Als nun Carolus der. Groſſe dieſes
nicht langer mit gleichgultigen Augen anehen konnte, ſo ließ er, wie ſdie
Hiſtorie meldet, agoo. von denen ſchuldigen Perſonen gefangen neh
men, und ihnen auen die Kopffe abſchlagen, ob ſie gleich um Btrzei—
hung bathen, und alle Schuld auff Willkinden ſchoben, welcher doch
wieder in Dennemarck ſich aufhielte. Dieſe entfetzliche Straffe nun,
welche an denen Sachſen vollzogen wurde, machte, daß ſie eine ziemli
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che Zeitlang in Friede und Ruhe ſtanden. Doch gienge im Jahr 784.
das Lerm ſchonwieder an, biß ſie in zwehyen Sch achten wieder uber—
wunden und zum Gehorſam gebracht wurden. Jm Jahr —85. ließ
Carolus eine Berſammlung haiten, und Witikiaden nevſt Albionen
dahin laden, als von weichem er gehoret, daß ſie ſich in Nieder-Sach
fen aufhielten, daher er ihnen Griſſel geſchicket, damit ſie ſicher zu ihm
kommen konnten. Sie giengen alſo zu ihm, und wurden durch die
Freundlichkeit und Gite Caroli dermaſſen bewogen, daß ſie ſich nach
und na h zum Chriſtlichen Glauben beqpemten, und ob ſie ſich gleich
vorher eine ſo lange Zeit geſoeeret, doh eadlich, durch das Bad der heil.
Tauffe, dem Cyriſtirhen Glauben einoerleibet worden. Weil nun
die Gemuther derer Sichſen, zumahlen, da ihr Oserhaupt ſelbſt ein
Chriſt war, durch den Cyriſtlich:n Glauden mehr und mehr zum Frie
den gewehnet wurden, indem doch Cyriſtas unſer Hevlaud allerdings
der rechte Friede-Furſt iſt, der den Frieden in die Weit gebracht, ſo
dliebe alles eine gute Zeit in Ruhe, und zvar gantzer acht Jahr durch.
Konig Carolus ſaumete auch nicht, Schulen und Biſchoffthamer allent

halben amulegen. Denn darch derſelben Unterricht wurden die Wi—
derſpenſtige nach und mach dur.hgehends zahm gemarcht, indem eme ge
kinde Gevalt, doch mehr als die allerſt irckeſte verrichen kan. Oh
nun gleich die Sathſen, auch na h dieſer Zeit, zu verſchiedenen mahlen,
neue Handel angefangen, ſo haben dieſeloe doch nicht Beſiand aehabt,

jumahlen, da Carolus im Jahr to4. mehr, ass 10200. Sachſen mit
eiber und Kindern, nach Franckr ich gefußret und lo 99

 iſr, ant renenObotriten gelaſſen welche nicht ſo kriegeriſch, ſondern von ſanfſtmuthige

tren Geiſte waren.

O

E

X.
Von Friederich des Streitbahren hochſtdenckwur
digen Rede, welche er vor ſeinem Tode an ſei

ne Printzen und Rathe gethan.
Rriederich der Streitbahre, weaen femer vielenKriege genannt,

S licher Hert. Er ſtritie inſonderhet wider Uefflander, wel4 welche er in ſeinem gantzen Leben gefuhret, war ein ſehr lob—
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o )e n 25che ſich damahlen zum Chriſilichen Glauben noch nicht beqvemen wol—
ten, inaleichen leiſtete er auch dem Kayſer wider verſchiedene Reichs—
EStadte g oſſe Dienſte. Man bemercket von ihin, daß, als die Erfur
ther ewen gewiſſen Pachter, welcher die Einkunfſte von Schwartzburg
und Leuchienberg gepachtet hatte, und dahero einen gewiſſen Bcuer,
welcher m einem kleinen Bach gefiſchet, an einen Felſen auffhangen
laſien, m ihre Stadt genommen, und ihm Schutz und Sicherheit geben
wollen, er dieſerhalben die Erfurther mit Krieg uberzogen, die Stadt
eingenommen, und ſich deswegen ſattſam gerochen. Von ihm ſchrei—
bet ſich die Unwerlitat Leipzig, denn als 1408. bey der damahligen Un
ruhe eive aroſſe Nenae Studioni von Prag abgiengen, ſo nahm ſie unſer
Friederich in Leipzig gerne und willig auff, er machte den Orth zur
Udiverſitat, und erhielte die Beſtatigung von dem Papſte, wie er denn
ſo wohl aus ſeiner Schatz-Carmmer, als auch aus denen Einkunfften,
verſchiedener Dorffer und Landerehen, die Vniverſitat ſehr bereicherte,

und viele Privilegia ſchencket. Cs hinterlieſſe dieſer vortreffliche Herr,
bey ſeinem Tode 2428. 2. Printze, als nemlich Friederich den Sanfft
muthigen, und Wilnelmum. Als er nun dem Tode ſchon ziemlich na
he war, ließ er ſeine beyde Sohne zu ſich kommen, und hielte folgende

Furſtliche und hochſt-anſtandige Rede an dieſelbe. Es iſt Zeit, d
meine vielgeliebie Sohne, daß ich aus dieſem ſterblichen Leben, in dier
unſterbliche Ewigkeit wandern ſoll. Darum ſo horet meine letzte Re
de, und laſſet dieſelbe nimermehr aus eurem Andencken komen. Vorrs
allen andern laſſet die wahre Gottesfurcht euch hauptſachlich anbeſoh
len ſeyn, und fanget nichts in der Welt an, ehe und bevor ihr die Sa“
che GOtt, in einem heiligen Gebeth anbeſohlen. Wendet alle Mu«
he an, daß ihr die Erbſchafft, welche ich euch hinterlaſſe, in Friede unde
Ruhe beſitzen moget, welches ich denn gewiß weiß, daß es geſchehen:“
werde, wenn ihr in Bruderlicher und aufrichtiger Einigkeit der Ge
muther verknupffet bleiben werdet, eure Unterthanen rechtſchaffen'
vertheidigen, und auf die Vermehrung der Wohlfarth derſelbigen ſore
wohl, als der ewigen bedacht ſeyn werdet.“

Jn Religions-Sachen unternehmet nichts, ihr habet denn vor
her frommu, gelehrte und hocherfahrne Leute darinnen zu Rathe get
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as dr )ol zorogen. Suchet euch ſolche Rathe aus, welche nicht hochmuthiag, nicht
vgeitzig eund eines ſchandlichen Gewinſtes begierig ſeyn, welche mit
dem gemeinen Weſen wucher treiben, ſondern ſehet euch um, und neh
»met in eure DienſteLeute, die dieGottſeeligeit, Gerechtigkeit und Bill. g
»eit lieben, Eure Unterthanen beſchwehret nicht mit neuen Auflagen,
»jondern lebet mit dem Zuſtande veragnuget, in weichem ihr euch be
findet. Wollet ihr jemand etwas lehnen, ſo befleißiget euch, daß es
»ohne Unbeqvemlichkeit, und nicht zum Schaden des dritten geſchehe.
“Den Adel ſuchet dergeſtalt ſo zu erhalten, daß er jederzeit euch gefal—
-lig zum Dienſt bereit und gewogen ſey, denn wenn.ein Furſt mit ſei-
vnem Adel, und mit veyden das Voick ubereinſtimmet, ſo iſt die Reai
»rung hochſtgkicklich. Benleißiget eu:h der Gerechtigteit, ſo wobl in
»Straffen, als auch im Verzerhen, und ſeyd nicht hart zu, deraeben,

J »wenn man euch zu nahe getreten. denn beſtandig zurnen kommet nicht
neinem Furſten, ſondern einem Tyrannen zu. Ergreiffet memahlen
die Waffen, es ſey denn, daß euch die hochte Noth dazu treibet, un).
»laſſet eure Kriege mehr zur Vertheidigung ſeyn „als audere Leute an
qugreiffen.

Hierauf hat er ſich zu einem jeden Sohn inſonderheit geiwendet, und
zuFriedrich gefaget: vDu, mein Sohn Friederich  der dirder al:eſte biſt,
»chu wirſt nach dem. ErbſolgeRecht. dir die Churl Wurde zurignen,
welche uber die andere EhrenTitul unſerer Vorfahren ich erhalten,
»alſo behaupte dieſelbe dermaſſen, daß du meinen Fußſtaoffſen folgeſt,
eund dem:heil. Rom. Reich angenehm und gefallig fenn, dich deſt: eben
vmogeſt. Du aber, mein. Sohn Wilhelm, ehre deinen alteſten Bru
eder, und thue ihm alle gefallige Dienſte, und erweiß chm auch allen
“moglichen Gehorſam, denn ſo viel du ihm zu Gefallen thun wirſt, ſo viel
vwirſt du dir auch ſelber uutzen.

Nach Endigung dieſer vaterlichen Emahnung nun muſten bende
Sohne, ihm dieſelbe zu erfullen, verſorechen, und neſſe er ſelbe von ſich.
Darauf er denn auch ſeine Rathe und  die vornehmſten des Adels vor
ſich gefodert, ſelbigen ſeine Sohne in einer eruſthafften und kurtzgeſa
ſten Rede beſtens recommendiret, und alſo das Leben mit dem. Tode
verwechſelt.
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on )oc tot a7O wolte GOtt! daß alle Furſten die Ermahnung dieſes Sach
fiſchen Heiden in ihr Hertz geſchrieben feyn lieſſen, und Taa und Nacht
daran grdachten. Zum wenigſten haben dieſe berde Sohne der Va
terlichen Erinnerung nicht zu wider gelebet. Denn als Friederich der
Sanfftmuthige nach ſeines Herrn Vatern Tode emsmahls beſchloſſen
hatte, Friderichen Ertz. Biſck off von Magdeburg, zu bekriegen, und ſei
ne Trouppen ſchon zum Marche parat ſtunden, ſo ſchickte er vorher Spio.
nen aus, um ju erfahren, was der Ertz-Biſchoff machte, und wie ſein
Krieges-Heer beſchaffen ware. Alleim dieſe kamen zuruck, und erzehl
ten Friederich dem Sanfftmuthigen, der Ertz-Biſchoff hatte ſich gar
richt in Gegenwehr gelſetzet, ſondern ware in ſtiler Ruhe, verrichtete
ſem geiſtlich Amr, betete, ſange, und funchte nichts feir dſecliges, viel
inehr uberleſie er EOtt, als dem hochſten Urheber aller Dinge', alles
und edet urer. Als nun dieſes der Churfurſt horete, lieſſe er die Ar-
meè zuruck commangdiren, und ſagte: Es ſey ferne von mir, daß ich“
mii demjenigen einen Krieg anfangen ſolte, der GOTT elleine ver*
trauet, und allen Ausgang des Krieges demſelben uberlahet.“ Alſo
bliebe dieſer Kriege unterwegen. Da auch nachgehends griſſe Zwi
ſtigkeiten ;wiſchen ihm und teinem Bruder Wilhelm entſtanden varen,
ſe gar, daß auch in; den Grantzen ven Thuringen eine Schlacht gelie
fert werden ſolte, und alles ſchon dazu veranſtaltet ware, ſo kam ein
Buchſen- Schutze, ein verwogener und unbeſonnener Menſch zu Friede
rich, und unterſtunde ſich ihm zu ſagen, er wolte demKriege bald einEn
de machen, wofern er ihm nur erlauben woite, daß er ſeinem Bruder
Wilhelm mit einer Kugel erſchieſſen ſolte.

Aulleir Churfurſt Friederich empfunde dieſes hochſtungnadig, und

ſagte: Schieſſe du mit deinen Kugeln auf wen du wilt, nur auf mei“
nen Bruder nicht.“. Dadher, als Wilhelm dieſes erfuhre, was ſein
Bruder von ihm geſaget hatte, wurde ſein Gemuthe ſo wohl dadurch,
als auch durch die Vorſtellung ſeines ſterbenden Herrn Vaters, deren
er ſich wieder erinnerte, dermaſſen aeruhret, daß er von Zeit an die
Waffen niederzulegen, und Friede zu machen bedacht ware. Dahe
ro geſchah es auch, daß beyde Furſten einesmahls, ohne Begleitung, al
lein aus dem Lager giengen,und auff einem Hugel nahe am. Thor zu
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ſammen kamen, da ſie denn nach gehaltenen Geſprache, einander, als
David und Jonathan, hertzich umarmeten, und durch wech els weiß
gegebne Kuſſe dee Wahrheit des Davidiſchen Ausſrruchs beſtätigten.
“ESiehe, wie ſein urd lieblich iſts, daß Brüder emtrachtig bey einan

“der wohnen.“ Darauf denn der Anfana des Friedens zu Muhl
hauſen geleget, welcher zu Naumburg vollzogen worden.

Das Jahr darauff nach dieſer Vereimgung, ließ der Churfurſt
Friederich ſeinen Herrn Bruder zum Carneval nach Leiprig einladen,
und vb es gleich ber dieſem an Odbrenblauſern nicht fehlete, welche ihm
zuranneten, er mochte ſeinem Herrn Bruder, als einem neuderfohnten
Feinde, nicht gar zu viel trauen, zumatllen die Eiigkeit ben B.udern ſo
gar ſeltſam ware. So ware dieſes Wilhelmo gar ſehr z iwider, und
ſagte er darauff· Jch argwohne von meinem Bruder kiiderico
vnichts bo es, doch, woferne durch GOttes Zulaß etwas boſes von ihm
eevor mich zu befurchten ware, ſo wolte ich mich doch davor nicht im
vgeringſten ſcheuen, ja, ich wolte auch den Tod ſelbſt mit Vergnugen
ausſtehen, wenn ich nur vorher ſehe, daß ihr, die ihr, immer unter uns

»vIlneinigkeit anſtifften wellet, vorhero aus dem Wege geranmet wa
eeret.“ Das Carneval wurde auch mit groſſem Vergnügen in Gegen

wart Wilhelmo gehalten, es gienge alles ſehr ordentlich ohne Schaden
und Ungsluck zu, man hielte Turniren, man tractirte biß in die Natht,
man gabe Balle, und aus andern Freundſchaffts-Bezeugungen, wel
the ſich die berden Herren Bruder erwieſen, ſo ſchlieffen ſie in zweh
Zimmern, welche an einander ſtieſten, ſo, daß ſie des Morgens, wenn ſie

aus dem Schlaffe erwachet, und ihre Andacht verrichtet, ſich zuſam
men beſprachen, ohne andere Leute Beyſeyn Rath hielten, und alſo et
liche Tage zubrachten, nach deren Verlauff ſie in groſſer Einigkeit und
Friede von einander geſchieden, welcher auch biß an beyder Ende un
aufhorlich gewahret hat.

Von verſchiedenen Reiſen, welche die Sachſiſche
Lhurfurſten in fremde Lander gethan.
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O Riederich der Weiſe, deſſen wir oben gedacht, hatte ungemei
A ne Luſt, fremde und auswartige Lander zu beſehen, denn, wie

 den Umgang mit vielen fremden Nationen vermehren. Im
a“ ſeine Klugheit ungemein groß war, ſo wolte er dieſelbe durch

17. Jahr ſeines Alters reiſete er ſcthon mit feinem Herrn Vater Etne-
ſto nach Jtalien, welches mit Recht der Erden Paradies genennetwer
den kan, und von denen meiſten groſſen He.ren werth geſchatzet wird,

„beſuchet zu werden. Er beſahe daſelbſten alles, was beſonderes zu ſe
hen war, konnte ſich aber an dieſer Reiſe ſo wenig vergnagen, daß er nach

ſeines Herrn Vatern Tode gar ins gelobte Land zoge, und zum Beglei
ter dieſer Reife Hertzog von Beyern, Chriſtophen, als ſeinen Herrn Vet

ter, mitnahme; dieſer war ein tapfferer und grußmuthiger Herr, und ent
ſchloſſen ſie ſich bende, alleröefahr, die ihnen begegnen konnte, behertzt

unter die Augen ju gehen. Churfurſt Friederich machte auch auff al-
len Fall ein Teſtament, darinn er ſeinen Bruder Johannem, mit wel
chem er in groſſer Einigkeit gelebet, zum Erben einſetzte, fals GOtt u—
ber ihn verhangen ſolte, daß er von dieſer Reiſe nicht zuruck kame. Er
gienge alſo durch Oeſterreich, und hielte ſich behy dem Kayſer Friederich
dem lIul. als ſeinem Herra Vetter, eine Zeitlang in Lintz auff. Dieſer
thate ihm nicht allein alle hohe Ehre an, ſondern beſchenckte ihn auch bey

ſeinem Abzug mit einer go. denen Kette, an welcher ein groſſer Diamant
ſi hbefande. Gabe ihm auch die Verſicheruna, daß, wenn er, der Chur
Furſt, aus dem gelobten Lande geſund und begluckt zuruck kame, er ihm
noch etwas beſſeres zum Andencken ſchencken wolte. Allein der Kayſer
ſtarbe, als ein alter Herr, noch ehe der Churfurſt aus dem gelobten Lande
zuruck gekommen ware. Der Rath zu Venedig erwieſe ihm aroſſeCh
re, als er daſelbſt durch:oge, und in Jerufalem hatte er bey dem Turcki
ſchen GroßSultan Audieuz wel:her, wie man ſaget, aus dem bloſſen Au
greiffen der Hand, welche ihm Friederich dargereichet, geurtheilet, er
muſte ein ſehr vornehmer Herr ſern. Daſelbſt nun befande er ſich eins
mahls auch in groſſer Lebens-Gefahr, indem er mit Hertzog Chriſtophen
von dem allerbeſten Wein, mehr, als gewohnlih, getrun ken und ſich
dar auff an ein Bad beg he, denmes fehlete ni ht viel, daß. er daſelvſt um
gekommen, wenn nich: D. Polichius Mollerſiad, ivel. hen er, als ledieum
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izo ü] An  ν  νννbeſtandig bey ſich auff der Reiſe gehabt, zuruck gezogen hatte, und koſte

te. dieſes Bad Hertzog Chriſtophen das Leben. Was nun vor rare
naturlich: Sachen dieſer Churfurſt mitgebracht, iſt bekannt, und wie
er ſoniſten ſeine Reiſen ſich zu Nutz gemacht, kan derjenige erkennen, der
nur an ſeinen Nahmen gedencket, da er jederzeit der Weiſe genennet

worden.
Joh. George der lſte war auch ein groſſer kiebhaber von Reiſen, und

gienge iun Jahr 160o2 unter Begleitung Rudolph ron Vitzthum, undRu
dolph Chriſtoph aus dem Wuinckel, nach Jtauen, inſonderheit Venedig,

Verona, Meyland, Rom, Florentz, und die meiſten groſſen Stadte nach
Jtalien, wie aber kein Vergnugen vollkommen iſt, ſo ube: fiele auch ihn
bey dieſer Reiſe eineKranckheit zu Meyland, welche hoch tgefuh. lich war,
ſo, daß er auch den Hertzog von Savoyen, welcher ſonſten aus dem glor
wurdigſt.n Sachſiſchen Hauſe ſtammet, anzugehen verbunden wacre,
daß er ihm d wehl Medicor, als andere benothigte Sachen uberſchicken
mochte. Dieſe:; thae nun auch der vorereffliche Hertzog, und Joh. Ge
orge befande ſich bald darauff bey volliger Geſundheit, ſo, daß er auch
darauff zu dem Hertzog don Savoyen ſe ber ſich erheben, und wegen des

geleiſteten Beyſtandes ſeme Danckfagung abſtatten ionnte. Cr gien
ge auch darauff nicht wieder nach Rom hin, ſondern, weil er als ein
kluger Herr, wohl erkannte, daß die warmen Lander offtmahlen der
Deuiſchen SterbeBette werden, ſo eilete er in ſein geliebtes Vaterland
nach Sachſen zurucke, we ches ihn denn mit aufgeſpannten Armen, als
ſein Kleinod, annahme, und dureh ſeine Ankunfft erfeeuet wurde. Doch
hatte dieſer g vrwurdigite Herr einsmahls auf der Eihe auch eine grof
ſe Gefahr auszuſtehen. Denn als er auff derſelben zu Schiffe fuhre,
und das Pulver auf demſelben aus Unachtſamkeit derer Bedienten, in
Brand geriethe, ſo ſprange Johann George in das Waſſer herein,
wurde aber denneoch glucklich gerettet, indem ihn GOtt zu eiwas groſ

ſeren in der Welt beſtimmet hatte.

aun

Sv.-
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Künfftig ſoll die Fortſetzung diefer Schrifft erfolgen.

Saoæ
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